
 

 

 

1 

Württembergische Perikopenreihe W 

Exegetische Beobachtungen 

3. Sonntag nach Trinitatis: 1. Johannes 1,5–2,6 

Christus als Sühnopfer und Vorbild 

 

1. Leben im Licht (1,5–7) 

Ausgehend vom Inhalt der theologisch fundamentalen Botschaft, dass Gott Licht ist (V 5b), 
formuliert der Verfasser des ersten Johannesbriefs Implikationen für das Verhalten der Chris-
ten, wobei ein Dualismus des Wandels ausgesagt ist: Zum Wandel in der Finsternis gehört das 
verlogene Gerede von Gottesgemeinschaft und ein der Wahrheit entfremdetes Handeln, zum 
Wandel im Licht dagegen die Gemeinschaft der Christen untereinander und die Reinigung von 
jeder Sünde (VV 6f.). 

Der Wandel im Licht ermöglicht die Gemeinschaft, angesichts der die reinigende Kraft des Blu-
tes Jesu hervorgehoben wird (V 7b): Das Blut des Sohnes Gottes tilgt die Sünde derer, die 
einen Gott entsprechenden Wandel führen. Die Wirksamkeit des Blutes Jesu bezieht sich also 
auf die wahren Christen. Sie sind es, die von aller Sünde gereinigt werden. 

Die Rede vom Blut Jesu verweist auf seinen Kreuzestod (vgl. 1Joh 5,6; Joh 19,34). Im Hinter-
grund steht die Vorstellung von der Verwendung des Blutes am Sühnetag Israels (vgl. Lev 
16,14f.18f.27). Die sühnende Kraft des Todes Jesu schafft die Reinigung, die von den wahren 
Christen beständig in Anspruch genommen werden darf (griechisches Präsens: Verbalaspekt 
der Dauer). 

 

2. Reinigung von Sünden (1,8–10) 

In Entfaltung von V 7b wird der Umgang mit Sünde im Leben der Christen thematisiert (vgl. 
2,1.12). Der Dualismus setzt sich hier fort, allerdings im Gegenüber von Leugnen und Beken-
nen: Das verlogene Gerede von Sündlosigkeit impliziert die Selbsttäuschung und das Fehlen 
der Wahrheit, auf das Bekenntnis der Sünden hingegen folgt die vergebende und reinigende 
Zuwendung Gottes. Letztlich geht es um die Alternative, ob Gott als treu und gerecht dasteht 
oder ob er zum Lügner gemacht wird. 

Die Kritik am Leugnen der Sünde in VV 8.10 ist kein Widerspruch zur Rede von der Sündlosig-
keit in 3,6.9; 5,18, da eine unterschiedliche Intention vorliegt: Während 1,8.10 gegen die 
Selbstüberhebung von Irrlehrern Front macht, ist 3,6.9; 5,18 durch die Aussage über das Er-
scheinen des Sohnes Gottes gegen die Sündenwirklichkeit (3,5.8) motiviert. 

Dass Gott treu und gerecht ist, hat er zuvor im Tod Jesu erwiesen (V 7b) und erweist er nun in 
der auf die Gemeinschaft bezogenen Vergebung und Reinigung von Sünden (V 9b). Vorausset-
zung ist das Bekennen in seinem Bezug „auf die einzelnen Sünden, die Ausdruck eines sündi-
gen Seins sind" (Strecker, 84). Bekennen Christen ihre Sünden, dürfen sie auf Gottes Handeln 
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vertrauen. Gott ist darin treu, dass er auf das Bekenntnis der Sünde die Vergebung folgen lässt. 
Und er ist darin gerecht, dass er die sühnende Lebenshingabe („Blut“) seines Sohnes als voll-
kommene Reinigung von Ungerechtigkeit anerkennt. Jesus steht dabei als Sohn Gottes in 
Handlungseinheit mit dem Vater: Beide sind am Vorgang der Beseitigung von Sünde und der 
Reinigung der Sünder beteiligt. 

 

3. Christus als Fürsprecher und als Sühnopfer (2,1f.) 

Nach einer Mahnung, nicht zu sündigen (V 1a), erfolgt ein weiterer Hinweis auf Jesus Christus 
und sein Handeln (VV 1b.2). Zunächst geht es dabei um seine Funktion als Fürsprecher (para-
kletos ist wörtlich „der Advokat“, „der Herbeigerufene“), derzufolge er vor dem Vater für die 
Seinen eintritt (V 1b). Wird Jesus Christus dabei als gerecht bezeichnet, so ist damit die Got-
tesprädikation aus 1,9 christologisch übertragen worden, was erneut auf die Einheit von Vater 
und Sohn hindeutet. 

Die Fürsprecher-Funktion Christi und sein Gerechtsein (vgl. 1,9) stehen unter einer Prämisse 
(V 2): Beides hat seinen „Grund in der Sühnung der Sünden, wie sie durch das Sühnopfer Jesu 
Christi vollzogen wurde" (a.a.O., 94). Aufgrund seines Sühnetodes tritt der auferstandene Je-
sus Christus als Fürsprecher und als Gerechter vor dem Vater für die Seinen ein. Analog voll-
zieht er nach dem Hebräerbrief als Hoherpriester den Sühneritus und tritt für die Sünder vor 
Gott ein (Hebr 2,17f.; 4,15f.; 7,25; 9,24). 

Das im Griechischen zugrundeliegende Wort hilasmos kann mit „Versöhnung", „Sühne" und 
„Sühnopfer" übersetzt werden. Im Fall der Übersetzung mit „Sühne" oder „Versöhnung" 
würde ein abstractum pro concreto vorliegen (vgl. 1Kor 1,30; 2Kor 5,21; Gal 3,13); es könnte 
durch die komplexe Auffassung motiviert sein, dass Jesus sowohl als Opfer als auch als Hoher-
priester die Sühne bewirkt. Aber die traditionelle Formulierung in Röm 3,25 von Jesus Christus 
als hilasterion und die hilaskesthai-Aussage in Hebr 2,17 deuten zusammen mit der Rede vom 
Blut in V 7b darauf hin, dass auch mit dem Aktionsnomen hilasmos in 1Joh 2,2 eine konkrete 
Aussage getroffen wird: Jesus Christus ist das Sühnopfer. 

Bezog sich die Wirksamkeit des Blutes Jesu nach 1,7b allein auf die wahren Christen (vgl. 2,1), 
so nimmt die Sühneaussage in 2,2 über die wahren Christen hinaus auch die (Sünden der) 
ganze(n) Welt in den Blick. Die in Jesus Christus präsente Sühne und Stellvertretung („für un-
sere Sünden“) ist also nicht allein auf die Sünden der Christen bezogen, sondern universal ge-
dacht. Allen in ihrem Sein an die Sünde verfallenen Menschen gilt das Heil, das Jesus als Sühn-
opfer erwirkt. 

 

4. Christus als Vorbild (2,3–6) 

Von dem in V 2 beschriebenen Geschehen der Sühne aus wird die Relation von Glauben und 
Leben reflektiert. Das Erkennen Gottes (V 3a) ist in der johanneischen Literatur als ein umfas-
sender, existentieller Vorgang verstanden. Dieses Erkennen erweist sich im Halten seiner Ge-
bote (V 3b). Wem die Liebe Gottes derart eindrücklich geworden ist, dass er sagen kann „ich 
habe ihn erkannt“ (V 4a), wird sein Leben am Leben Christi ausrichten (V 5). 

Christus ist Vorbild (V 6) für das Verhalten innerhalb der Gemeinde. Wer sich zu Christus be-
kennt, soll sein Leben mit der steten Frage „what would Jesus do?“ (wwjd) führen. Elementar 
ist dabei die Verpflichtung, den Bruder und die Schwester im Glauben zu lieben (V 7–11). 
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5. Wirkungsgeschichte 

5.1 Zu den Irrlehren des Mönchs Pelagius (†420 n.Chr.) gehörte die Auffassung, dass es Erb-
sünde nicht gebe und der Mensch fähig sei, Sünden völlig zu vermeiden. 1Joh 1,8 interpre-
tierte er in der Weise, dass Christen allein aus Gründen der Demut bekennen müssen, dass sie 
Sünden haben. Die Generalsynode zu Karthago (418 n.Chr.) beharrte dagegen unter Verweis 
auf 1Joh 1,8 auf der ausnahmslosen Sündhaftigkeit der menschlichen Natur. 

5.2 1Joh 1,9 bietet einen der ältesten Schriftbelege für die spätere kirchliche Praxis der 
Beichte: Indem der Christ seine „Sünden“ offen ausspricht, erkennt er sich selbst als Sünder. 
Er ist simul iustus et peccator („Gerechter und Sünder zugleich“). Dabei sind beide Zuschrei-
bungen nicht auf gleicher Ebene zu verorten. Durch Sündenbekenntnis, Vergebung und Reini-
gung ist das Sündersein im Vergehen begriffen, und das Sein als Gerechter gewinnt durch Teil-
habe am Gerechtsein Gottes (1,9) und Christi (2,1) die Oberhand. 

5.3 Die Forderung in 1Joh 2,6b wurde schon früh konkretisiert: Christen sollen in Verfolgung 
standhaft bleiben (Cyprian), sie sollen fasten wie ihr Herr (Maximus von Turin), junge Witwen 
sollen keine neue Ehe eingehen (Hieronymus) und Mönche ernsthafter die Weisungen des 
Evangeliums befolgen (Salvianus von Marseille). 

 

6. Ertrag für eine Predigt 

„Ist das Licht die Quelle aller Helligkeit, so ist Gott die Quelle alles Hellwerdens im menschli-
chen Leben; sein Lichtsein bedeutet Sinnerfüllung für das Leben der Menschen, denen er in 
der Zuwendung des Eschaton Grund, Maß und Ziel setzt“ (Strecker, 76). Dabei ist die Gemein-
schaft mit Gott (1,6) kein Selbstzweck, sondern sie führt in die Gemeinschaft der Glaubenden 
(1,7). Für den Christen ist Gott nicht anders zu haben als eben in der Gemeinschaft der Kirche. 

Das Geschehen des Sühnetodes Jesu hat universale Bedeutung. Es ist nicht auf die Mitglieder 
der Kerngemeinde beschränkt. Der Heilswirkung des Todes Jesu ist keine Grenze gesetzt. Der 
christologischen Perspektive ist der Gedanke der Allversöhnung (vgl. Kol 1,20) angemessen. 

Die Gottesbeziehung des Christen muss Auswirkungen auf seine Lebensführung haben (2,6). 
Hat sie das nicht, dann lebt der Christ in einer religiösen Scheinwelt (2,4). Er ist aber verpflich-
tet, sein Verhalten im Alltag so zu gestalten, dass seine Verbundenheit mit Gott erkennbar ist: 
durch die Orientierung am Leben Jesu (2,6). 
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